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Wenn der unechte Max ins
Lokal pinkelt, ist bald Fas-
nacht in Langenthal. Seite 28

Was macht eigentlich das Lan-
genthaler Minarett? Bis im letz-
ten Herbst hatte die Stadt über
das überarbeitete Baugesuch
entscheiden wollen. Doch bis
heute ist das nicht geschehen.
Wo klemmts?

«Es handelt sich eben um ein
aussergewöhnlich aufwändiges
Verfahren», erklärt Stadtbau-
meister Urs Affolter auf Anfrage.
So hätten zusätzliche Gutachten
– zum Beispiel, was die Lärmbe-
lastung anbelangt, – eingeholt
werden müssen. Zudem hätten
die Anwälte beider Streitpartei-
en Fristerstreckungen verlangt.

Voreilig bewilligt
Die unendliche Geschichte des
Langenthaler Minaretts: Die
Stadt hatte das Baugesuch der
Islamischen Glaubensgemein-
schaft zwar bereits im Dezember
2006 bewilligt. Doch dann kam
das Veto des Kantons: Der hiess
eine Beschwerde der Anwohner

L A N G E N T H A L

Minarett:
Entscheid
im Frühling
Gutachten und juristische
Winkelzüge: Das Bewilli-
gungsverfahren für das in
Langenthal geplante Mina-
rett verzögert sich weiter.

gut – und hob die Baubewilli-
gung wieder auf. Begründung:
Die Stadt habe verschiedene
Punkte nur unvollständig oder
gar nicht abgeklärt. Insbesonde-
re fehle ein Betriebs- und Nut-
zungskonzept, um beurteilen zu
können, ob das Bauvorhaben
zonenkonform und die Lärm-
immissionen für die Nachbarn
zumutbar seien. Als Folge ihrer
unvollständigen Abklärungen
musste die Stadt die Baubewilli-
gung nochmals überarbeiten.

Politik macht Druck
Das dauert nun offenbar länger
als vorerst erwartet. «Unsere Ab-
klärungen sind noch nicht ab-
geschlossen», bestätigt Stadt-
baumeister Urs Affolter. «Bis im
April oder Mai sollten wir aber
so weit sein.»

Inzwischen macht auch die
Politik Druck: Stadtrat Urs Zur-
linden (FDP) hat zum Minarett
einen Vorstoss eingereicht. Wie
ist der aktuelle Stand im Baube-
willigungsverfahren, und wann
ist mit einem Entscheid zu rech-
nen?, will der Stadtparlamen-
tarier in einer Interpellation wis-
sen. Denn er befürchtet, «dass
weiter andauernde Unklarhei-
ten im Rahmen des Baubewilli-
gungsverfahrens die politische
Problematik auch im Zusam-
menhang mit der Minarett-In-
itiative keineswegs lösen».

Und die wird bereits Anfang
März im eidgenössischen Parla-
ment behandelt. Stefan Aerni

Maria Jenzer schlendert durch
die Altstadt von Winterthur.
Vorbei am Rathaus, wo sie jede
Sitzung des Grossen Gemeinde-
rates mitverfolgt. Vorbei an ihrer
Stammbeiz, dem Museumscafé
Punkt. In Winterthur hat die 59-
Jährige vor bald acht Jahren eine
neue Heimat gefunden. Und
eine neue Identität. Denn die
hoch gewachsene Frau mit den
roten Haaren und dem herzhaf-
ten Lachen war nicht immer Ma-
ria Jenzer. Als sie im April 2001
ihr bisheriges Leben im oberaar-
gauischen Bützberg hinter sich
liess, da hiess Maria noch Walter.

In eine Rolle hineingeboren
Das Coming-out kam im Herbst
2001. Kurz vor seinem 52. Ge-
burtstag machte es der frühere
Wirt des Bützberger «Kreuzes»
öffentlich: Er wolle nun zu sei-
nem weiblichen Wesen stehen –
und es auch leben.

Dass sie sich als Mann nie
wohl gefühlt habe in ihrer Haut,
habe sie wohl schon immer ge-
spürt, sagt Maria Jenzer heute.
Für ihr Coming-out hat sie den-
noch Jahre gebraucht. Die äusse-
ren Umstände machten es ihr
nicht leichter. Walter Jenzer wur-
de 1949 als letztes von vier Kin-
dern geboren. «Ich war der erste
Bub, der ersehnte Nachfolger für
den Familienbetrieb.» Klar, dass
Walter bald das elterliche
«Kreuz» übernahm, sich auch in
Politik (FDP) und Gewerbe (Prä-
sident des Amtsgewerbever-
bands Aarwangen) engagierte.

T R A N S S E X U E L L E M A R I A J E N Z E R

«Zuerst ist man ja Mensch»
Vor acht Jahren hat sich der
ehemalige Wirt des Bütz-
berger «Kreuzes» geoutet.
Heute ist Maria Jenzer (59)
eine glückliche Frau. In
Winterthur hat sie ihre
neue Heimat gefunden.
Und ein Leben, das sie sich
vorher nie zu leben traute.

«Ich hätte mir damals ja nicht
vorstellen können, Bützberg je-
mals zu verlassen», sagt Maria
Jenzer Jahre später. «Sogar das
Familiengrab in Thunstetten
stand schon fest.»

Doch es kam anders. Mit sei-
nen Betrieben, zum «Kreuz» ge-
hörten auch das «Oscar» und das
Dancing Pascha, geriet Walter
Jenzer in finanzielle Nöte. Er
musste verkaufen. Und trennte
sich fast gleichzeitig nach 30
Ehejahren von seiner Frau.

Eine Frage der Identität
Nun stand er vor dem Nichts –
und zugleich öffneten sich neue
Türen. «Es gibt eine Theorie,
nach der man ein Grounding
braucht, um den Schritt in ein
neues Leben machen zu kön-
nen», sinniert Maria Jenzer. Sie
hat das Grounding erlebt. Und
den Schritt gewagt.

Ein eigenartiger Moment sei
es gewesen, als sie Bützberg ver-
lassen habe. «Ich dachte: Das
wird dir das Herz zum Leib her-
aus reissen.» Doch passiert sei
nichts. Heute weiss sie: Das war

der Neubeginn. Der Moment,
vor dem sie sich immer gefürch-
tet hatte, dem sie nun aber mit
einer gewissen Erleichterung
entgegenblicken konnte.

Bereits hatte sie in Winterthur
eine Stelle gefunden. Das heisst:
Eigentlich war es Walter, auf den
ein Job als Küchenchef wartete.
Als nach den ersten Ferien aber
Maria, nicht mehr Walter, am Ar-
beitsplatz erschien, kam die
Kündigung prompt. «Nein, ich
habe mich nicht dagegen ge-
wehrt», sagt Maria Jenzer. Dass
ihre Entscheidung, Frau zu sein,
auch auf Unverständnis stösst,
hat sie längst zu akzeptieren ge-
lernt. «Es gibt ja auch gar keine
Erklärung dafür. Es ist einfach
so.» Für Maria aber war der Ent-
scheid längst überfällig. «Dieses
ständige Switchen zwischen den
Geschlechtern war nicht mehr
okay für mich. Das hat nicht mit
Sexualität zu tun, sondern mit
Identität.» Als Maria hatte sie
ihre Identität nun gefunden.

Auch beruflich tat sich eine
neue Perspektive auf. Sie fand –
selber arbeitslos – eine Beschäf-
tigung in einem Arbeitslosen-
projekt in der Gastronomie, be-
suchte eine Schule für Sozialbe-
gleitung – und war drei Monate
später Chefin des Restaurants
«al gusto!» in Uster. Sie blieb es
sechs Jahre lang.

Die Bewährung
In Uster wurde sie als Frau ak-
zeptiert. Auch wenn sie als sol-

che erst nur auf Probe leben
durfte. Ein Jahr musste sie sich –
noch im Männerkörper – als
Frau in der Öffentlichkeit bewe-
gen, wurde therapeutisch be-
gleitet. Dann erst die Diagnose:
Maria Jenzer ist «völlig normal»
– es liegt keine Persönlichkeits-
störung vor, sondern eine echte
Transsexualität (s. Kasten).

Nun konnte die Hormonbe-
handlung beginnen, «eine extre-
me Zeit». Innert weniger Tage
habe ihre männliche Sexualität
aufgehört zu funktionieren, er-
zählt sie. «Dann plötzlich riecht
die Haut anders, der Busen
wächst. Ein unglaubliches Erleb-
nis.» Den letzten Schritt machte
sie im Sommer 2003: die ge-
schlechtsangleichende Opera-
tion. Seither ist es staatlich, ist
Walter endlich Maria – auch im
Pass. Zuvor habe dies oft zu «Epi-

södeli» geführt, erzählt sie la-
chend. Wenn die Angestellte am
Postschalter erschrocken fest-
stellte: «Sie haben ja den Pass ih-
res Mannes dabei.» Gestört habe
sie sich nie an solchen Reak-
tionen. «Es war ja schön, schon
damals als Frau wahrgenom-
men zu werden.» Inzwischen ist
dies eine Selbstverständlichkeit.

Endlich Frau
Seit sieben Jahren lebt Maria
Jenzer in einer festen lesbischen
Beziehung. Eine Beziehung, «die
hier einfach keinen kümmert».
2005 feierte das Paar Verlobung –
nur kurz nach Annahme des
neuen Partnerschaftsgesetzes,
für das sich Maria Jenzer stark
eingesetzt hatte. «Als Mann hat-
te ich gesellschaftliche Bezie-
hungen, hatte Ämter inne», sagt
sie. «Dann plötzlich bist du eine

«Ich war der erste Bub,

der ersehnte Nach-

folger für den Betrieb.»

lesbische Frau und fragst dich:
Was soll ich in dieser Aussen-
seiterrolle?» Erst durch das Ja
zum Partnerschaftsgesetz habe
sie das Gefühl, wieder zur Ge-
sellschaft zu gehören.

Und wie sie dazugehört: Die
Frau des Stadtpräsidenten
persönlich schrieb einen Artikel
über Maria Jenzer und ihre
Freundin Nicole im Winterthu-
rer Jahrbuch; CVP-Stadtrat Mi-
chael Künzle nannte das Paar
«eine Bereicherung für die
Stadt». Nicht zuletzt weil ihre
Beziehung für eine tolerante Ge-
sellschaft steht.

Chefin in ihrem Element
Maria Jenzer ist heute Präsiden-
tin der CVP Kreis Oberwinter-
thur, einem Stadtkreis mit über
20 000 Einwohnern. Schon 2006
ist sie zu den Wahlen für den
Grossen Gemeinderat angetre-
ten – 2010 wird sie es wieder tun.
Inzwischen habe sie eine echte
Chance, sagt sie, weist auf all die
Beziehungen hin, die sie ge-
knüpft hat – auch an ihrem neu-
en Arbeitsort: Im «Römerpark»,
mitten im Villenviertel Winter-
thurs, hat sie vor einem Jahr die
Co-Leitung des neuen Restaura-

T R A N S S E X U A L I S M U S

Transsexualismus ist eine wo-
möglich genetisch bedingte
Störung der Geschlechtsidenti-
tät: Es liegt keine Deformation
der Geschlechtsmerkmale vor,
das Gehirn entwickelt aber
schon beim Embryo das zum
Körper entgegengesetzte Ge-
schlecht. Transsexualismus hat
nichts mit der sexuellen Aus-
richtung eines Menschen zu

tun, ist nicht Transvestitismus
und keine Persönlichkeits-
störung.
Das Gesetz anerkennt Trans-
sexualismus als seelisches Lei-
den mit Krankheitswert. Als
Behandlung dient die ge-
schlechtsangleichende Operati-
on, verbunden mit einer lebens-
langen Hormonbehandlung –
und sozialer Integration. khl

tionsbetriebs übernommen.
Kein gewöhnlicher Betrieb: Die
Stadt hat das Restaurant als
Lehrwerkstatt gepachtet. 15 Ju-
gendliche, die Schwierigkeiten
haben, eine Lehrstelle zu finden
und besondere Unterstützung
brauchen, erhalten hier die
Chance, eine zweijährige Attest-
ausbildung zu absolvieren.

Jeder scheint Maria Jenzer zu
kennen im «Römerpark»: Sei es
ein Sportler des dazugehörigen
Tennisclubs oder des Fitness-
centers, ein Gast an der Bar oder
im Restaurant. Auch die Jugend-
lichen schätzen ihre bald 60-jäh-
rige Chefin, die in ihrem frühe-
ren Leben schon so manchen
Lehrling ausgebildet hatte.

«Das Vorher akzeptiert»
Maria Jenzer scheint als Frau das
Glück gefunden zu haben. Neue
Beziehungen haben die alten ab-
gelöst – nur mit ihrer Tochter,
dem Schwiegersohn und ihrem
Enkelkind pflegt sie nach wie
vor ein enges Verhältnis. Den-
noch will sie ihre Vergangenheit
nicht leugnen. «Einen neuen
Schritt machen kann man nur,
wenn man auch das Vorher ak-
zeptiert», sagt sie. Walter Jenzer
werde immer Teil ihres Lebens
bleiben.

Manchmal, ganz selten, verrät
Maria, da sei Walter auch heute
noch präsent: Etwa wenn sie mit
ihrem Mitbewohner über die
vergangenen Militärzeiten dis-
kutiere, komme es schon vor,
dass sich ihre Stimme im Ge-
spräch plötzlich wieder senke.
Maria Jenzer lacht: «Das darf so
sein. Und soll auch so sein.»
Denn: «Zuerst ist man ja
Mensch. Und dann erst Mann
und Frau.» Kathrin Holzer

• www.maria-jenzer.ch

«Dann plötzlich

bist du eine lesbische

Frau und in der

Aussenseiterrolle.»

Unflätige Fasnacht
mit Pipimax

Im falschen Körper

Bald auch in Langenthal?
In Wangen bei Olten (Bild) gibt es
– nach langem Hickhack – seit
Anfang Jahr bereits ein Minarett.Die Chefin in ihrem «Römerpark»: Maria Jenzer acht Jahre nach ihrem Coming-out.
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